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Die Goßnerſche Miſſion, eine Gründung des in 
allen Erdteilen bekannten Verfaſſers des „Schatz⸗ 
käſtchens“, des Berliner Predigers Johannes 
Goßner (F 1858), hat ihre Miſſionsfelder in 
Vorderindien am Ganges und beſonders unter dem 
Volke der Kols, wo ſich ſchon viele Tauſende in 
der chriſtlichen Kirche haben aufnehmen laſſen. 


Gaben der Liebe ſind zu ſenden: 


An das Kuratorium 
der Goßnerſchen Wiſſtion 


in Friedenau-Verlin, 
Sandzery⸗Straße 19—20. 


J Wee, 
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Aus dem Leben der Brahmanen. 


Von einem ehem. Goßnerſchen Mifſionar. 


I uralten Zeiten kamen die Hindus aus dem 
Inneren Aſiens in das ſonnige Hinduſtan. Sie 
ließen ſich, weil ſie von Nordweſten kamen, zuerſt in 
Penjab, im Fünfſtromlande nieder. Waren ſie früher 
Hirten geweſen und mit ihren Heerden wie die bib— 
liſchen Erzväter von Ort zu Ort gezogen, ſo lockte 
hier die wunderbare, üppige Fruchtbarkeit zum An⸗ 
baue des Bodens. So wurden die Nomaden Acker— 
bauer. Gewiß einer der wichtigſten Schritte in der 
Entwickelung eines Volkes! Dieſe neuen Anſiedler 
nannten ſich ſelbſt im Gegenſatz zu den vorgefundenen 
dunkeln Bewohner des Landes „Arier“, das heißt 
„Edle“, von edler Herkunft. In den alten ariſchen 
Kolonien war jeder Hausvater Ackersmann, Krieger 
und Prieſter. Nach und nach wurden hervorragende 
Familien, welche heilige Hymnen gedichtet hatten, 
oder dieſelben auswendig wußten, von den Stammes— 
häuptlingen dazu erwählt, den Göttern die Opfer' 
zu bringen, das heißt, ſie wurden Prieſter. Auf 
dieſe Weiſe entſtand die Prieſterkaſte. Die Prieſter 
ſelbſt nannten ſich dann Brahmanen, d. h. Opferer, 
weil ſie den Göttern die Opfer brachten. Sie nahmen 
bald für ſich die höchſten Ehren in Anſpruch und 
lehrten, Gott habe ihnen in der Welt die erſte Stelle 
gegeben. Sie ſeien, ſagten ſie, aus dem Munde des 
Schöpfers hervorgegangen. Nicht ohne Kampf mit 
den Kſchattrijas, den Kriegern, gelangten ſie an die 
Spitze des Volkes. Nachdem dies erreicht war, 
nahmen ſie nicht königliche Macht in Anſpruch — 
aber göttliche Ehre. Sie wurden die geiſtlichen und 
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geiſtigen Leiter des Volkes, die Ratgeber der Fürſten, 
doch verſchmähten ſie es ſtets, ſelbſt königliche Würde 
anzunehmen. Ihr Leben war den Göttern geweiht. 

Ihr ganzes Leben war in vier Stufen oder 
Perioden geteilt. Ihre Prieſterwürde erhielten ſie 
am Schluſſe der Kindheit, wenn der Knabe zum 
Jünglinge reifte; da wurde ihnen die heilige Schnur 
umgehängt, an welcher der Prieſter erkennbar iſt. 
Ihre Jugend brachten ſie damit zu, unter Leitung 
eines älteren Brahmanen, die heiligen Geſänge aus⸗ 
wendig zu lernen. Bei der Menge derſelben erforderte 
dies viele Jahre. Nach Beendigung der langen Stu⸗ 
dien trat er in die zweite Lebensperiode ein; der 
Brahmanenjüngling gründete einen eigenen Haus⸗ 
ſtand und wurde Familienvater. Waren die Kinder 
erzogen, jo erſtieg er die dritte Stufe ſeiner Voll⸗ 
kommenheit: er zog ſich von ſeiner Familie zurück, 
ging in die Wildnis und lebte als Einſiedler. Dort 
nährte ſich der Brahmane von Wurzeln und Früchten 
des Waldes und widmete ſich in tiefſter Andacht ganz 
ſeinen religiöſen Uebungen. Die vierte und höchſte 
Stufe erreichte er, wenn er als Büßer wieder an die 
Oeffentlichkeit trat. In dieſer Zeit mühte er ſich, 
alles Irdiſche zu vergeſſen, gleichgültig zu ſein gegen 
Freude und Schmerz, und glaubte ſo nach ſeinem 
Ende zu ſeinem Gotte zurückzukehren, ja ſelbſt ein 
Teil dieſes Gottes zu werden. In dieſer letzten 
Zeit ſeines Lebens aß der Brahmane nichts, als 
was man ihm ungebeten gab, und blieb nicht mehr 
als einen Tag an einem Orte, damit die Eitelkeiten 
der Welt keinen Eingang in ſein Herz fänden. Nie 
während ſeines Lebens durfte er Wein oder ſtarke 
Getränke trinken, nie in den Streit ziehen, ſeine Be⸗ 
ſchäftigung ſollte beten und ſtudieren ſein. „Was 
iſt dieſe Welt?“ ſagte ein weiſer Brahmane; „ſie 
iſt wie der Zweig eines Baumes, auf dem der Vogel 
eine Nacht ruht, und am Morgen fliegt er hinweg.“ 
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So war das Leben der Brahmanen in alter 
Zeit. Das Leben der jetzigen Brahmanen iſt voll von 
Ceremonienweſen von der Geburt bis zum Tode. 
Schon ehe das Kind geboren iſt, beten die Eltern 
desſelben zu Ganéſcha, dem Gotte der Weisheit mit 
dem Elefantenkopf, er möge das Kind, das ihnen 
geſchenkt werden würde, mit Weisheit ausrüſten. 
Außerdem werden zugleich die Geſtirne des Himmels 
und die achtundzwanzig Yopas, niedere Götter, an⸗ 
gebetet. Dann kommt ein Prieſter und beſprengt 
die beiden Eheleute mit heiligem Gangeswaſſer und 
murmelt dabei mantras, Zauberſprüche. So geweiht 
bringen ſie den Göttern Opfer, und malen dann 
Figuren an die Wand ihres Hauſes. Nachdem noch 
die Geiſter der verſtorbenen Vorfahren angebetet 
worden ſind, wird den Ortsbrahmanen ein Feſteſſen 
gegeben. Als Geſchenk wird ihnen zum Schluſſe 
desſelben eine ſilberne Banane (eine Frucht) gereicht.“ 

Sobald das Brahmanenkind geboren iſt, wird 
wieder Ganeſcha angebetet. Darauf bekommt das 
neugeborene Kind geſchmolzene Butter und Honig 
zu eſſen, wobei dem Kinde von einem Prieſter 
mantras ins Ohr geliſpelt werden. Die geſchmolzene 
Butter iſt vor dem Gebrauche durch einen goldenen 
Ring in ein filbernes Becken gegoſſen worden. Um 
böſe Geiſter zu vertreiben, leſen fünf Brahmanen 
dabei Zauberſprüche. Vor die Hausthür wird Feuer 
in einem Gefäße geſetzt und Reis und Senf als 
Opfer darauf verbrannt. 

In den erſten ſechs Tagen wird die Mutter, 
weil ſie als unrein angeſehen wird, von der Frau 
eines Chamärs, das heißt Schuhmachers, bedient, 
dies deshalb, weil die Chamärs eine ſehr verachtete 
Kaſte ſind, eine der niedrigſten. Während dieſer Zeit 
ißt die Mutter nur Chanänie, eine Speiſe aus 
Zucker, geſchmolzene Butter und Gewürz zubereitet. 
Erſt nach ſechs Tagen darf die Mutter andere Speiſe 
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genießen. Nach Verlauf diefer erſten Woche herrſcht 
große Freude im Hauſe, täglich Muſik, an die ſich 
allerdings ein europäiſches Ohr erſt gewöhnen muß, 
um ſie ſchön zu finden; Freunde des Hauſes kommen 
und gratulieren; doch darf die Mutter, als unreines 
Weſen, niemanden berühren. Erſt am 12. Tage 
wird ſie als rein angeſehen, nachdem ſie vorher ge⸗ 
badet hat. Iſt der Sohn an einem nicht glückver⸗ 
heißenden Tage geboren, ſo bleibt die Mutter 27 
Tage unrein. In letzterem Falle ſieht der Vater 
ſein Kind zum erſtenmal ſo: Man gießt geſchmolzene 
Butter in ein Gefäß, das der Vater in der Hand 
hält; darauf wird das Kind ſo über des Vaters 
Schulter gehalten, daß des Kindes Bild in der Butter 
zu ſehen iſt. Sobald der Vater ſo ſein Kind geſehen 
hat, wird dasſelbe in einem Korbe aus dem Hauſe 
getragen, in dem der Vater ſich aufhält und bleibt 
getrennt von ihm, bis die Mutter rein wird. Dieſe 
betet während dieſer Zeit die blutige Göttin Bha⸗ 
wani an. In ſeltenen Fällen darf der Vater ſeinen 
Sohn erſt nach zwölf Jahren ſehen. ; 
Iſt das Kind zwölf Tage alt, jo wird ihm ein 
Name gegeben, meiſt oder doch jehr oft ein Götzen⸗ 
name. Nach Verlauf von vier Monaten wird wieder 
Ganeſcha angebetet, und dem Kinde werden Sonne 
und Mond gezeigt, die ja auch Gottheiten ſind. 
Ein wichtiger Tag iſt es, wenn das Kind zum 
erſtenmal etwas Reis eſſen darf, was bei einem 
Mädchen gewöhnlich nach fünf Monaten geſchieht, 
bei einem Knaben nach ſechs Monaten. Bei dieſer 
Gelegenheit wird an einem als glückverheißend aus⸗ 
gewählten Tage das Feuer angebetet. Bei dem 
zweiten Geburtstage werden acht niedere Götter und 
Göttinnen angebetet. 
Der Brahmanenknabe iſt kaſtenlos, ſo lange er 
noch nicht die heilige Schnur, Janeo genannt, er= 
halten hat. Dieſelbe erhält er, wenn er ſechs bis 
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acht Jahre alt iſt, wobei eine beſondere Feſtlichkeit 
veranſtaltet wird. Zuerſt leſen dabei zehn Brahmanen 
Gayatris, heilige Verſe, wofür ſie vom Vater des 
Kindes beſchenkt werden. Die zum Leſen beſtimmten 


Verſe müſſen tauſendmal wiederholt werden. Da⸗ 
rauf wird das Kopfhaar des Knaben glatt abraſiert. 


Ein Feſtmahl, an dem die Mutter und acht befreundete 
Brahmanenknaben teilnehmen, bietet nach dem er= 
müdenden Hören der heiligen Verſe etwas Erholung. 
Iſt das Mahl beendet, ſo wird der angehende Brah— 
mane mit einem Schleier bedeckt, den man Antrapat 
nennt; dabei wird wieder aus den Vedas vorgeleſen. 
Bei den letzten Worten wird der Schleier abgenommen 


und das Haupt des Knaben mit einem Kranze ge— 


ſchmückt, ein Strick von Muj (einer Art Gras) wird 
dreimal um ſeinen Leib gewickelt; in dem Stricke 
befinden ſich ſo viele Knoten, als die Zahl der Jahre 
des Kindes beträgt. Nachdem er das Brahmanenkleid, 
ein Antilopenfell, das man Kriſchna⸗jin nennt, über 
die Schulter gelegt erhalten, fehlt nur noch die 
heilige Schnur. Dieſe wird ihm unter Geſang um⸗ 
gehängt. Damit iſt er zum Brahmanen geweiht. 
Zum Schluſſe der Feier werden ihm die wichtigſten 
Pflichten eines Brahmanen gelehrt, nicht zu lügen, 
täglich zu baden, Götter anzubeten, Almoſen zu 


bitten. Austeilung von Geſchenken an Brahmanen 


beſchließt die ganze Feſtlichkeit. 

o zum Brahmanen geweiht, iſt es jetzt ſeine 
Pflicht, bis zum dreizehnten Jahre die religiöſen 
Bücher der Hindus, beſonders die Vedas, zu leſen. 
Allerdings ſind darin die Brahmanenknaben in Be⸗ 


zug auf Fleiß keine Ausnahme. Viele bringen es 


nur zu notdürftiger Kenntnis des Hindi, der Mutter- 
ſprache, während ihnen Sanskrit ein verſchloſſenes 
Gebiet bleibt. Es geht ihnen nach dem Sprüch— 
worte: „Sat kand Rämäyana sunkar puchha Sitä 
kia ki joru“, er hat den ganzen Ramayana gehört 
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und fragt, weſſen Frau Sita ſei. Doch gleichviel, 
ob der junge Brahmane viel oder wenig gelernt 
hat, bevor er vierzehn oder fünfzehn Jahre alt iſt, 
wird Hochzeit gehalten. Die Anregung dazu geht 
meiſt nicht vom Vater eines Sohnes aus, ſondern 
vom Vater einer Tochter. Letzterer ſucht ſo jung wie 
möglich ſeine Tochter zu verheiraten. Oft kann das 
Brahmanenmädchen noch nicht laufen, wann die Eltern 
desſelben ſchon einen Bräutigam für dasſelbe wählen. 
Letzteren zu finden begiebt ſich der Vater des Mäd⸗ 
chens ins Haus eines andern Brahmanen, der einen 
Sohn hat, und bietet ihm die Tochter an. Reich⸗ 
liche Geſchenke machen ihn willig, das Anerbieten 
anzunehmen; ſo wird für die Tochter gleichſam ein 
Bräutigam erkauft. Iſt man Willens die Hochzeit 
zu feiern, ſo begiebt ſich der junge Bräutigam mit 
ſeinen Eltern und Geſchwiſtern ins Haus der Braut. 
Dort werden Braut und Bräutigam angebetet; zu⸗ 
erſt betet der Braut Verwandtſchaft den Bräutigam 
an, dann umgekehrt des Bräutigams Familie die 
Braut. Darauf begiebt man ſich wieder nach Hauſe. 
Dahin werden von den Eltern der Braut gelber 
Farbſtoff und Oel geſandt, womit ſich der Bräutigam 
ſalbt und darauf badet, wobei er den Götzen Ga⸗ 
neſcha anbetet. { 
Hierauf begiebt ſich am Abend der Bräutigam 
mit ſeinen Verwandten in großer Prozeſſion in das 
Haus der Braut, wo die Hochzeit ſtattfindet. Hier 
werden ihm Zuckerwerk und Geſchenke dargereicht. 
Auf einem Hausaltare brennt Feuer; Brahmanen 
rufen Mantras, Zauberſprüche. Während Sanskrit⸗ 
verſe geleſen werden, wird über Braut und Bräu⸗ 
tigam ein Schleier gebreitet; hierauf werden die 
Namen von drei te d gerufen, wohl damit die 
abgeſchiedenen Geiſter derſelben Zeugen der Hand⸗ 
lung ſein möchten. Dann wirft der Vater des 
Bräutigams einige Samenkörner der Lawapflanze 
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ins Feuer auf dem Altare und giebt auch davon 
dem Brautpaare. Braut und Bräutigam gehen dann 
rings um den Altar. Darauf beſtreicht der Bräutigam 
den Scheitel der Braut mit roter Farbe, und fünf 
verheiratete Frauen thun dasſelbe. — Die eigentliche 
Feier iſt hiermit beendet. Der Familienprieſter, der 
Purohit, erhält für ſeine Mühe ſoviel Geld, als 
eine Kuh wert iſt, vier bis fünf Rupies. Ein Feſt⸗ 
eſſen vereinigt beide Familien. Nach vier Tagen 
. begiebt ſich der junge Ehemann mit ſeiner Gattin 
ins väterliche Haus und betet dort bei der Ankunft 
; die Göttin des Glücks, Lakſchmi, an. Anbetung von 
Göttern erfüllt das ganze Leben des Brahmanen; 
ehe er das Licht der Welt erblickt, wurden net— 
wegen die ſtummen Götzen verehrt; nachdem er aus 
dieſer Welt geſchieden, muß gleichfalls Götzendienſt 
ſtattfinden. ’ 

Iſt ein Brahmane gejtorben, fo werden im 
Namen des Toten Opfer gebracht, die man Pinda 
nennt. Auf einer Bahre wird dann alsbald der 
Leichnam an den Ganges getragen. Unterwegs und 
bei der Ankunft auf dem Brennplatze werden gleich— 
falls Pinda geopfert. Der in reines, weißes Baum⸗ 
wollenzeug gehüllte Leichnam wird auf einen Scheiter⸗ 
haufen gelegt, dicht am Ufer des Fluſſes. In den 
Mund des Leichnams wird ein wenig geſchmolzene 
Butter gegoſſen; Reiche legen auch ein Stückchen 
Geld in denſelben. Der nächſte Verwandte, wenn 
Söhne hinterblieben ſind, der älteſte Sohn, geht dann 
dreimal nach links um den Scheiterhaufen und zündet 
denſelben in der Nähe des Hauptes des Toten an. 
Alle Leidtragenden müſſen dableiben, bis der Schädel 
der brennenden Leiche ſpringt. Iſt dies geſchehen, 

ſo gießt der älteſte Sohn dreimal Gangeswaſſer ins 
Feuer aus einem Thongefäße und ſchlägt nach jedes— 
maligem Gießen mit einem Steine ein Loch in das 
Gefäß. Nach dem drittenmal legt er den Stein auf 


, 
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die Erde und läßt rückwärts gehend das Gefäß dar⸗ 
auf fallen, damit es zerſchelle. Der Stein wird 
für eine nächſte Verbrennung aufbewahrt. Iſt der 
Leichnam vom Feuer verzehrt, ſo werden verſchiedene 
Opfer dargebracht, zwei Opfer für den Verſtorbenen, 
damit er an den Ort der Ruhe gehe, ein Opfer im 
Namen des Feuers, ein Opfer im Namen des Eigen⸗ 
tümers des Landes, auf dem die Verbrennung ſtatt⸗ 
gefunden, damit der Geiſt des Verbrannten ihn 
nicht beläſtige. 

Alle, die bei der Verbrennung zugegen waren, 
ſind zehn Tage lang unrein. Am zehnten Tage 
werden nochmals Opfer für den Verſtorbenen dar⸗ 
gebracht, alle Leidtragenden raſieren das Haar und 
ſind wieder rein. Reichere Brahmanen bringen nun 
als Opfer einen Bullen, dem das Zeichen des Maha— 
deo, ein Dreizack, eingebrannt wird. Darauf wird 
er freigelaſſen. Solche geopferten Mahadeobullen 
ſind die heiligen Ochſen, die in allen indiſchen 
Städten frei umherlaufen und in Gärten und auf 
Feldern ſo viel Schaden anrichten. 

Die Hindus glauben, daß der Geiſt des Ver— 
ſtorbenen zwölf Tage auf dem Verbrennungsplatze 
bleibe und dann erſt ſcheide. Wohin geht er? Die 
Heiden wiſſen's nicht. Alljährlich opfern ſie für 
die abgeſchiedenen Geiſter, weil dieſelben nicht Ruhe 
finden. Sie kennen nicht das Wort Gottes: „Es 
wird geſäet verweslich und wird auferſtehen une 
verweslich.“ 

Auferſteh n, ja auferſteh'n wirſt du mein Leib 
nach kurzer Ruh'; unſterblich Leben wird, der dich 
ſchuf, dir geben, Hallelujah!“ 


Ghriſtliches Verlaashaus, Buchdruckerei, Stuttgart, 


